
  
    
      
    
  


  
    Was ist »Apocalypsis«?


    »Apocalypsis« ist ein zwölfteiliger Serienroman, der wöchentlich erscheint. Die Serie ist angelegt auf drei Staffeln. Dies ist die dritte Staffel.


    »Apocalypsis« gibt es als E-Book, als multimediale App, als Audio-Download und als read & listen-Version (Text inkl. Hörbuch).


    Was geschah in der ersten Staffel?


    Papst Johannes Paul III. ist zurückgetreten und spurlos verschwunden. Der Journalist Peter Adam stellt Nachforschungen an. Er stößt auf einen Orden, der seit Jahrhunderten gegen die Kirche arbeitet: die Träger des Lichts. Die Verschwörer wollen den Weltuntergang herbeiführen. Sie stützen sich auf die Prophezeiung des Malachias: Der letzte Papst wird sich den Namen »Petrus II.« geben. Mit ihm soll das Ende aller Tage kommen. Der vorletzte Name auf der Liste des Malachias ist der Name des verschwundenen Papstes– Johannes Paul III.


    Peter stößt auf ein weiteres Geheimnis:Seine leiblichen Eltern sollen bei einem Unfall ums Leben gekommen sein. Dochtatsächlich gehörten sieeinst zu den Trägern des Lichts. Peters eigene Vergangenheit ist eng mit den dunklen Mächten verbunden: Für die Verschwörer ist offenbar er selber der Schlüssel zur Apokalypse…


    Was geschah in der zweiten Staffel?


    Peter Adam erwacht im Kölner Dom– ohne Erinnerung daran, was in den letzten Tagen geschehen ist. Ringsum hebt sich der Boden, die Hölle tut sich auf, Menschen stehen in Flammen. Hat die Zeit der Apokalypse begonnen?


    Der Vatikan in Rom ist nicht mehr. Der neue Papst, der sich Petrus II. nennt, scheint von einem Dämon besessen zu sein und tut nichts, um das drohende Verhängnis abzuwenden. Die letzte Hoffnung der Welt liegt in der rätselhaften Tätowierung, die Peter Adams gesamten Körper bedeckt. Uralte Zeichen, die den Weg zu einem der größten Mysterien der Menschheitsgeschichte weisen. Dem Ursprung des Bösen.


    Wie geht es weiter?


    Schüsse auf dem Petersplatz– Edward Kelly, die Verkörperung des Bösen, ist tot. Doch der Geheimbund der Träger des Lichts ist immer noch aktiv, und ein neuer unheimlicher Killer ist dabei, das Böse erneut zu entfesseln. Der mysteriöse Industrielle Nakashima und der ehemalige Papst Franz Laurenz verfolgen ihre eigenen Ziele in dem tödlichen Spiel. Ganz auf sich allein gestellt, reist Maria, die Tochter von Franz Laurenz, an den Ort, an dem sich das Schicksal der Menschheit entscheiden wird– ohne zu wissen, dass sie dem verschollenen Peter Adam näher ist, als sie denkt…


    Wer ist der Autor?


    Mario Giordano, geboren 1963 in München, studierte Psychologie in Düsseldorf, schreibt Romane, Jugendbücher und Drehbücher (u.a. Tatort, Schimanski, Polizeiruf 110, Das Experiment). Er lebt in Köln.
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    17. Juli 2011, Rom


    Als der Learjet mit dem Logo von Nakashima Industries Rom von Osten her in den Endanflug auf den Flughafen Ciampino einschwenkte, warf Laurenz einen kurzen Blick auf die Ewige Stadt. Sie lag unter einem milchigen Schleier aus Hitze, Dunst und Smog und wirkte so vertraut und stoisch wie immer. Er konnte sogar das große Holzkreuz erkennen, das über den Trümmern des Petersdoms errichtet worden war. Nichts deutete von hier oben auf Chaos, Schock und Bestürzung hin. Aber Rom hatte schon Kaiser und Kaiserreiche kommen und fallen sehen, die Stadt hatte die Goten überlebt, Verwüstungen, Feuersbrünste, Seuchen, Naturkatastrophen, Mussolinis Bauwahn, die Immobilienspekulationen und korrupten Verwaltungen der Nachkriegszeit überstanden. Sie würde auch diese Krise überstehen, daran zweifelte Laurenz keinen Augenblick. Seine Sorge galt vielmehr dem Vatikan, jenem kuriosen Zwergstaat von einem halben Quadratkilometer und knapp tausend Einwohnern im Herzen der Stadt, der zugleich spirituelles und machtpolitisches Zentrum der römisch-katholischen Kirche bildete, der größten Religionsgemeinschaft der Welt. In seinem einzigen Interview als Papst hatte Laurenz den Vatikan ohne Zögern als Heimat bezeichnet. Vor wenigen Wochen hatte er mit ansehen müssen, wie eine gewaltige Bombe den Petersdom und die Sixtinische Kapelle zerstörte, doch das war nichts im Vergleich zu der Wirkung, die dieser Mord haben würde. Der heilige Malachias hatte mit seinen Prophezeiungen in allen Punkten recht behalten. Laurenz gab sich keinen Illusionen hin. Der Vatikan, die römisch-katholische Kirche, so wie er sie kannte, war am Ende.


    Laurenz’ Boxerpranken ruhten gefaltet auf einem Aktenkoffer in seinem Schoß, der das Original des Buchs Dzyan enthielt sowie einen in Schaumstoff gebetteten kleinen Gegenstand, den er von Yoko Tanaka erhalten hatte. Noch während der Learjet auf der Landebahn aufsetzte, betete Laurenz um Kraft für die kommenden Stunden und Tage. Und dafür, dass der kleine Gegenstand im Koffer exakt so funktionieren würde, wie es im Buch Dzyan beschrieben war.


    Zwei Wagen erwarteten den Learjet auf einer abgelegenen Parkposition. Ein Mercedes mit verdunkelten Scheiben und vatikanischem Kennzeichen und ein Alfa Romeo der Polizia dell’immigrazione. Ein Hauptmann der Schweizergarde in Zivil und ein Commissario der Grenzpolizei kamen auf Laurenz zu, als er den Jet verließ.


    »Willkommen zurück in Italien, Signor Laurenz«, begrüßte ihn der Commissario. »Wenn Sie mir nur einmal Ihren Pass zeigen, dann wären die Formalitäten schon erledigt.«


    Laurenz zögerte. Bei seinen Reisen in den letzten Wochen war er nie kontrolliert worden. Der Orden oder Nakashima hatte sich bislang darum gekümmert, dass er ohne Passkontrollen ein- und ausreisen konnte. Irritiert wandte er sich an den Schweizergardisten.


    »Was soll das? Weiß jetzt ganz Rom, dass ich da bin?«


    Der Gardist hob nur entschuldigend die Hände.


    »Sie können ganz unbesorgt sein, Herr Laurenz«, erklärte der Commissario. »Oberst Steiner von der Schweizergarde hat mich informiert. Wir machen das ganz diskret, niemand sonst weiß von Ihrer Ankunft. Allerdings wird es ohne diese kleine Formalität nicht gehen, Signor Laurenz. Die Regierung hat immerhin den nationalen Notstand ausgerufen.«


    Laurenz überlegte kurz, ob diese unerwartete Kontrolle eine Falle sein könnte, nickte dem Commissario aber schließlich zu und reichte ihm einen Diplomatenpass des Vatikanstaates. Der Pass war echt, ausgestellt kurz nach seiner Wahl zum Papst. Sein bürgerlicher Name stand darin sowie der Ordensname Johannes Paul III. Der Pass eines Papstes, der längst nicht mehr Papst war. Aber das schien den Commissario nicht zu stören. Ein kurzer, prüfender Blick– dann salutierte der Grenzbeamte und reichte Laurenz den Pass zurück. »Folgen Sie mir bitte, ich bringe Sie durchs Tor.«


    Laurenz gefiel das alles nicht. Er sah zu Nakashimas Flugzeug, mit dem er sofort wieder nach Jerusalem zurückfliegen konnte, und dann hinüber zu der Flughafenumzäunung. Bis auf einen alten Fiat war auf der anderen Seite nichts zu erkennen. Laurenz duckte sich unwillkürlich und stieg in den Mercedes.


    »Es ließ sich leider nicht vermeiden«, sagte der Gardist, als er sich ans Steuer setzte und langsam dem Alfa des Commissarios über das Vorfeld folgte. »Die Italiener sind supernervös. In der augenblicklichen Lage haben wir es nicht anders hinbekommen.«


    »Wie auch immer«, sagte Laurenz gereizt, presste den Aktenkoffer fest an seien Körper und blickte zurück zum Zaun. »Damit wissen sie nun, dass ich in Rom bin.«


    »Machen Sie sich keine Sorgen, die dürfen uns gar nicht anhalten mit diesem Kennzeichen.«


    »Aber abknallen können sie mich!«, brüllte Laurenz den Gardisten unvermittelt an. Der junge Mann zuckte zusammen. »Haben Sie den Fiat hinter dem Zaun gesehen? Ist der überprüft worden?«


    »Der gehört zu uns«, erklärte der Gardist mit ruhiger Stimme. »Es sind noch weitere Zivilfahrzeuge im Einsatz. Wir werden eine kleine Kolonne bilden auf der Fahrt ins Zentrum. Für alle Fälle.«


    Laurenz atmete aus. »Okay. Verzeihen Sie, dass ich laut geworden bin.«


    Sie verließen das Flughafengelände durch ein kleines Seitentor für Baustellenfahrzeuge. Der Commissario stand am Straßenrand neben seinem Alfa und salutierte, als der Mercedes an ihm vorbeifuhr. Laurenz war sicher, dass er danach umgehend telefonieren würde. Auf der anderen Seite, dachte er, war das zu erwarten gewesen, nachdem er sich nach Wochen aus der Deckung gewagt hatte. Laurenz rechnete noch mit einer ganzen Reihe unangenehmer Überraschungen.


    Aber der Mercedes glitt ungehindert über die Stadtautobahn hinein in die Ewige Stadt, die ungewohnt still und ausgestorben wirkte. Kaum Verkehr, kaum Menschen auf den Straßen zu sehen, nur in den kleinen Snackbars und Cafés drängten sie sich vor den Fernsehern. Als der Mercedes jedoch das Zentrum erreichte, sah Laurenz Menschen aus allen Richtungen zum Petersplatz strömen. Viele hielten Kerzen und Rosenkränze in der Hand und schienen zu beten. Und es wurden immer mehr. Hunderte. Tausende. Als hätte eine machtvolle Stimme sie zusammengerufen, um dem Untergang der Kirche beizuwohnen, oder als hätten sie alle begriffen, dass die Kirche sie in dieser Stunde nun brauchte. Polizeifahrzeuge sperrten die Via della Conciliazione und andere Zufahrtsstraßen zum Vatikan weiträumig für den Verkehr ab, aber gegen den Strom der Abertausenden waren sie machtlos. Der Wagen mit dem vatikanischen Kennzeichen kam nur noch im Schritttempo vorwärts. Als sie die Polizeisperren erreichten, durften sie ungehindert passieren. Der Gardist steuerte jedoch nicht den Vatikan direkt an, sondern setzte Laurenz am nordwestlichen Eckturm der Engelsburg ab, die inzwischen für die Öffentlichkeit gesperrt worden war. Er führte Laurenz rasch zum Eingang des Passetto di Borgo, jenes alten überdachten Fluchtweges, der die Engelsburg seit Jahrhunderten mit dem Apostolischen Palast verband. Für Laurenz nicht das erste Mal, dass er diesen Weg nahm. Nach seinem Rücktritt vor wenigen Wochen erst hatte er den Passetto in umgekehrter Richtung genommen, um unbemerkt aus dem Vatikan zu gelangen. Nun kehrte er auf dem gleichen Weg zurück. Nach Hause.


    Auf der anderen Seite des Passetto wurde er bereits von Oberst Steiner erwartet.


    »Ich habe im Augenblick nur eine Frage, Oberst Steiner: Ist es wirklich Kelly?«, sagte Laurenz anstelle einer Begrüßung.


    »Ja, Meister. Wir haben seine Leiche geborgen. Es besteht kein Zweifel. Es ist Edward Kelly, und er ist tot.«


    Laurenz atmete erleichtert auf. »Gut.«


    Steiner führte ihn eilig durch die menschenleeren Flure des Apostolischen Palastes und gab Laurenz unterwegs einen knappen Lagebericht. Vor dem Fahrstuhl hielt er noch einmal inne.


    »Wir sind einem Hinweis Seiner Heiligkeit nachgegangen und haben im Keller des Gärtnerhäuschens eine Art… Opferstätte entdeckt. Dort lag eine Leiche. Männlich. Mitte sechzig etwa.«


    »Konnten Sie die Leiche identifizieren?«


    Steiner zögerte. »Allem Anschein nach… handelt es sich dabei um… Peter Adam.«


    Laurenz stöhnte. »Lassen Sie die Leiche an einen sicheren Ort bringen, damit Nakashimas Leute sich um die Identifizierung kümmern können.«


    »Ist bereits veranlasst. Darf ich eine persönliche Frage stellen, Meister?«


    »Bitte, Oberst.«


    »Was ist mit Oberst Bühler? Ich meine… auch nach seinem Rückzug aus dem aktiven Dienst betrachten wir ihn hier immer noch als einen von uns.«


    Laurenz nickte betrübt. »Es gibt leider keine guten Nachrichten. Oberst Bühler wurde bei einer Explosion in Seths Zentrale in Nepal getötet.«


    Steiner zuckte mit den Wangenmuskeln und schluckte. »Dann hoffe ich, dass sein Tod nicht umsonst war.«


    »Nein, das war er nicht. Ohne Urs Bühler wären wir bereits alle tot. Er war ein Held.«


    Steiner nickte, als reiche ihm diese Information, und fuhr mit Laurenz hinauf in den dritten Stock, wo zwei Gardisten vor dem Appartamento Wache standen. Steiner tippte den siebenstelligen PIN-Code in das Gerät neben der Tür und ließ Laurenz eintreten.


    »Ich bin in der Nähe, wenn Sie mich brauchen, Meister.«


    Laurenz nickte und zog die Tür hinter sich zu.


    Der alte Parkettboden roch vertraut nach Bohnerwachs, die Schränke im Flur atmeten Holz und Mottenkugeln aus, vermischt mit dem Duft von Leder, Büchern und alten Teppichen. Darunter der unbestimmbare Geruch der Jahrhunderte und der Last des Amtes. Einen Augenblick lang stand Laurenz einfach nur so im Flur, regungslos, atmete die vertrauten Gerüche ein und fragte sich, ob sein Rücktritt vor einigen Wochen nicht ein großer Fehler gewesen war. Der schwerste seines Lebens. Seth hatte ihn zwar erpresst, aber Laurenz fragte sich nun, ob er sich diesem Druck womöglich energischer hätte widersetzen sollen. Ein Räuspern unterbrach seine Gedanken.


    »Willkommen zurück, Eure Eminenz.« Alfio stand am Ende des Flurs, als traue er sich nicht näher. Laurenz ging auf ihn zu und schüttelte ihm herzlich die Hand.


    »Sprechen Sie mich mit Herr Laurenz an, Alfio. Ich bekleide keinerlei Amt mehr.«


    Der Kammerdiener schüttelte entschieden den Kopf. »Nicht für mich, Eminenz, wenn Sie verzeihen.« Er räusperte sich erneut. »Der Heilige Vater erwartet Sie in der Bibliothek.«


    Der Papst empfing ihn mit einer Umarmung, die Laurenz überraschte. Der ehemalige Chef-Exorzist wirkte erleichtert, als sei eine große Last von ihm genommen worden.


    »Wie gut, dass Sie da sind, mein Freund! Ich hatte befürchtet, dass Sie es nicht rechtzeitig schaffen oder…« Er stockte.


    »…dass ich die Reise erst gar nicht überleben würde?«, beendete Laurenz den Satz und löste sich aus der Umarmung. »Und sind wir denn überhaupt noch Freunde?«


    »Das hoffe ich aus tiefstem Herzen, Laurenz. Aber ich verstehe Ihre Bedenken vollkommen. Was kann ich tun, damit Sie mir glauben?«


    Laurenz gab keine Antwort. Stattdessen blickte er sich in seinem Lieblingsraum um, der voll war mit den kostbarsten Büchern, die er im Laufe seines Lebens gesammelt hatte und die dennoch nichts waren im Vergleich zu dem Buch in seinem Aktenkoffer, den er die ganze Zeit über festhielt.


    »Sie haben hier nichts verändert«, stellte Laurenz fest.


    »Dazu gab es keinen Anlass. Dies ist ein wundervoller Ort. Ich wünschte, ich hätte hier mehr Zeit verbringen können.«


    Laurenz wandte sich dem Papst zu, der sich in den Sessel gesetzt hatte, als ermüde ihn das Stehen zu sehr. Er versuchte, seinen alten Freund Don Luigi in dem gehetzten, blassen Gesicht wiederzuentdecken. Mit beiden Händen fuhr sich der Papst über den kahlen Schädel, als müsse er seine Tat und die Angst von sich abstreifen. Eine alte, vertraute Angewohnheit. Laurenz zog sich einen Sessel heran, setzte sich vor den Papst und legte den Aktenkoffer auf den Schoß.


    »Wie geht es Ihnen, Don Luigi?«


    Erleichterung entspannte das Gesicht des Papstes, als Laurenz ihn mit seinem alten Namen ansprach.


    »Beschissen, um ehrlich zu sein. Ich habe getötet, und ich fürchte mich zu Tode. Ich brauche Ihre Hilfe, Laurenz.«


    »Eins nach dem anderen. Wer ist die Leiche unter dem Gärtnerhäuschen?«


    Die Frage schien den Papst zu irritieren. »Was für eine Leiche?«


    »Wie Steiner sich ausdrückte, eine Mumie, die Ähnlichkeit mit Peter Adam aufweist.«


    PetrusII. schüttelte heftig den Kopf. »Ich weiß nichts von einer Leiche. Dieser Keller unter dem Gärtnerhäuschen ist ein verfluchter Ort, an dem ich furchtbare Dinge getan habe. Dinge, für die ich allein Tod und Verdammnis verdiene. Aber von dieser Leiche weiß ich nichts.«


    Laurenz dachte nach. »Was ist mit Ihrem Dämon?«


    PetrusII. hob die Hände. Eine ewig italienische Geste der Ohnmacht gegenüber dem Schicksal, die ihn nun große Kraft zu kosten schien. »Er schweigt. Aber ich fürchte, dass er jederzeit wieder erwachen könnte. Wie ist die Lage da unten, Laurenz?«


    »Chaos, unbeschreibliches Chaos. Und das wird erst der Anfang sein. Wir müssen so schnell wie möglich handeln, zum Wohle der Kirche.«


    »Was schlagen Sie vor?«


    »Um noch größeren Schaden von der Kirche abzuwenden, müssen Sie umgehend zurücktreten. Jetzt, auf der Stelle.«


    »Und dann?«


    Laurenz zögerte. »Müssen Sie sich den italienischen Behörden stellen, damit ein neuer Papst gewählt werden kann. Steiner hat bereits mit dem Polizeipräfekten telefoniert. Lombardi will Ihnen unter keinen Umständen den Aufenthalt in einer regulären Haftanstalt zumuten. Man könnte sich vorstellen, dass Sie die Zeit bis zu einem Prozess in einem abgelegenen Kloster verbringen. Dort hätten Sie seelischen Beistand und könnten ungestört mit einem Team von Strafverteidigern zusammenarbeiten.«


    PetrusII. sah seinen Vorgänger ruhig an. »Ich habe nicht vor zurückzutreten.«


    Laurenz nickte. Das hatte er erwartet. »Dann ist das das Ende der römisch-katholischen Kirche. Seths Plan hat sich erfüllt.«


    PetrusII. seufzte. »Selbst wenn ich zurückträte, wäre mein Leben keinen Cent mehr wert, das wissen Sie genauso gut wie ich. Keine Macht der Welt könnte mich auf Dauer schützen. Die Gefahr, dass ich aus der Haft heraus alles widerrufen und meinen Anspruch auf das höchste Amt der Kirche wieder geltend machen könnte, wäre einfach zu groß. Nein, Laurenz, Sie müssen mir helfen unterzutauchen. Ich gebe mich ganz in Ihre Hände.«


    Das Klacken der beiden Kofferschlösser ließ PetrusII. zusammenzucken. PetrusII. schien den Aktenkoffer erst jetzt zu bemerken und starrte ihn an, als handele es sich um ein Raubtier, das gerade aus seinem Schlaf erwachte. Laurenz zögerte, bevor er weitersprach. Seine Hände ruhten immer noch auf dem Deckel des Koffers, als drohe er, sonst von alleine aufzuspringen.


    »Sie haben furchtbare Schuld auf sich geladen, Don Luigi. Gott hat sich für uns durch seinen Sohn geopfert und uns damit auf ewig schuldig gemacht. Jetzt ist es an der Zeit, dass wir uns für ihn opfern.«


    PetrusII. schluckte. »Ich verstehe. Sie sind nicht gekommen, um mein Leben zu retten, sondern um mich zu töten, nicht wahr?«


    Laurenz öffnete den Koffer, und ein schwaches bläuliches Glimmen erfüllte die Bibliothek.


    »Es wird nicht wehtun, mein Freund.«
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    17. Juli 2011, Pazifischer Ozean, Point Nemo


    Um 10:03 Uhr Ortszeit meldete der Chief Petty Officer am Radar ein nicht identifiziertes Objekt bei 324°, das weder auf Funksprüche reagierte noch selbst irgendeine internationale Kennung funkte. Der diensthabende Lieutenant vermutete zuerst einen einsamen japanischen Trawler, der an diesem allerfernsten Punkt des Pazifiks dem letzten noch nicht ausgerotteten Schwarm Blauflossenthunfische nachjagte, doch die Radarauswertung zeigte keinerlei Bewegung des Objekts. Wenig später konnte Lieutenant Peters das Objekt bereits mit dem Feldstecher ausmachen. Ein winziger Krümel an der scharfen Horizontkante, ein schmutziges Körnchen am ansonsten makellosen Rand der Welt. Eindeutig ein Schiff. Aber so regungslos und schweigend wie der Pazifik, der sich ringsum allmächtig aufspannte, als ob es kein Land mehr gäbe, nirgendwo, und darüber nur noch ebenso makellosen Himmel. Ein schwacher Wind aus Südost raute die blaue Endlosigkeit des Pazifiks nicht einmal genug auf, um Schaumkronen oder eine langwellige Dünung zu erzeugen. Die einzige Störung dieser Perfektion aus Blautönen und Stille war der Kratzer, den die HMAS Warramunga als Kielspur stampfend hinter sich herzog. Die Warramunga passierte gerade Point Nemo, die Position im Pazifik, die am weitesten von allem Festland entfernt war, zweitausendsiebenhundert Kilometer bis zu den Pitcairninseln im Norden, der Antarktis im Süden, der Chatham-Insel im Westen und Chile im Osten. Bis Australien noch mal so viel. Ein Ort so fern von allem Leben, dass man verrückt werden konnte, wenn man lange genug darüber nachdachte, und den jede Besatzung nur allzu gerne hinter sich brachte. Und genau dort traf die Fregatte der Royal Australian Navy auf ein Geisterschiff.


    Ein ausgedehntes polares Hochdruckgebiet ließ die Sichtweite von der Brücke aus auf über sechs Meilen ansteigen, und Lieutenant Peters sah das Geisterschiff schließlich so deutlich und scharf in seinem Fernglas, als brauche er nur danach zu greifen. Ganz eindeutig konnte er die Rostspuren und die Beschädigungen an den Deckaufbauten erkennen.


    Lieutenant Peters setzte das Fernglas ab. »Japanischer Trawler. Einer von denen, die der Tsunami im Frühjahr losgerissen hat.« Dann verständigte er den Commander.


    Wenig später näherte sich die Warramunga mit halber Kraft dem 45 Meter langen Fischfänger und ging in geringem Abstand längsseits. Das havarierte Schiff trug den Namen Asa, japanisch für »Morgen«, und war eine willkommene Abwechslung für die Mannschaft, die von Deck aus die Beschädigungen kommentierte und mit privaten Digitalkameras filmte. Die Asa hatte Schlagseite und war durch die Tsunamischäden und die Monate auf See in einem erbärmlichen Zustand. Aber sie war immer noch schwimmfähig und stellte daher ein gefährliches Hindernis für den Schiffsverkehr in der Region dar. Das Schiff war in Sendai registriert und durch den Tsunami am 11. März des Jahres aus dem Hafen losgerissen und ins offene Meer gespült worden. Wie man Commander Webber über Funk versicherte, hatten sich zum Zeitpunkt des Unglücks keine Besatzungsmitglieder mehr an Bord befunden, wodurch sich eine eventuelle Bergung von Leichen erübrigte. Commander Webber beriet sich mit dem Flottenoberkommando in Darwin und erhielt schließlich die Erlaubnis, die Asa zu versenken. Eine seltene Gelegenheit und eine weitere willkommene Abwechslung. Der Commander entschied sich für einen Torpedoschuss und ließ einen der MU90-Torpedos klarmachen. Als die Warramunga jedoch gerade abdrehen wollte, um in Schussposition zu gehen, brüllte einer der Midshipmen an Deck »Stop!« und gestikulierte aufgeregt zur Asa hinüber. Die anderen Besatzungsmitglieder hatten es ebenfalls bereits gesehen. An Deck der Asa stand ein etwa zehnjähriger Junge. Woher er plötzlich gekommen war, konnte niemand sagen, aber nun stand er dort wie ein junger Pilz auf einem morschen Baumstumpf und starrte hinüber zur Warramunga, als betrachte er einen fernen Traum. Ein blondes Kind mit heller Haut, offensichtlich kein Japaner. Der Junge trug eine schmutzige weiße Hose und ein weißes T-Shirt und wirkte auf die Entfernung weder verletzt noch unterernährt. Er stand einfach nur regungslos an Deck, winkte nicht oder gab sonst irgendwelche Zeichen, er starrte die Fregatte und ihre Besatzung einfach nur an.


    Der Untersuchungsbericht des New South Wales Police Marine Area Command zum Warramunga-Fall fand später abschließend keinerlei Erklärung für die Vorfälle am 17. Juli bei Point Nemo und acht Tage später im Hafen von Sydney. Der achtzigseitige Bericht lieferte bloß eine vage Chronologie der Ereignisse, soweit man sie aus dem Funkverkehr mit der Warramunga überhaupt rekonstruieren konnte. Aus diesen wenigen Funksprüchen ging hervor, dass Commander Webber zunächst zögerte, den weißgekleideten Jungen an Bord der Warramunga zu holen. Der irritierende Anblick des einsamen und offensichtlich traumatisierten Kindes schien zunächst den Verdacht eines Hinterhalts von Piraten oder Terroristen nahezulegen. Es verging noch über eine halbe Stunde, bis der Commander sich entschloss, vier bewaffnete Spezialkräfte übersetzen zu lassen, die den Jungen holen und den Trawler auf mögliche weitere Personen an Bord absuchen sollten. Gleichzeitig ließ er das leichte Mark-45-Geschütz klarmachen und auf die Asa richten.


    Der Untersuchungsbericht, der vom australischen Militär umgehend als top secret klassifiziert wurde, erwähnte später nur noch, dass die vier Kampfschwimmer den Jungen an Bord der Warramunga brachten, nachdem sie sichergestellt hatten, dass er tatsächlich, so unglaublich es klang, allein an Bord war. Was jedoch nur die halbe Wahrheit war, denn die Spezialkräfte fanden durchaus noch etwas anderes auf der Asa, etwas, das der Bericht später nicht erwähnen konnte, da es nicht per Funk nach Darwin übermittelt wurde. Aber selbst wenn, hätte das, was die Männer anschließend berichteten, nur Zweifel an ihrer geistigen Verfassung aufkommen lassen.


    Während nämlich einer der Kampfschwimmer sich um den Jungen kümmerte und das Deck sicherte, drangen die drei anderen in das Innere der Asa ein. In dem vordersten der mehrfach abgeschotteten Fischräume machten sie schließlich eine verstörende Entdeckung.


    Im Licht der Stablampen sahen sie, dass die Wände des Lagerraums für den Fang über und über mit sonderbaren Zeichen, Linien und Symbolen bedeckt waren. Die meisten Zeichen wirkten wie eine vollkommen fremdartige Schrift, andere wieder erinnerten an urzeitliche Felszeichnungen mit Darstellungen von Tieren, langgestreckten Echsenwesen, verschlungenen Spiralen und Kreissymbolen. Als die Männer die Zeichnungen näher untersuchten, erkannten sie, dass sie nicht aufgemalt, sondern in die Schiffswand eingraviert waren. Die ganze Gravur wirkte roh und wie in großer Eile angefertigt. Wie eine riesige Tätowierung, die ein monströses Wesen hastig in den Stahl gekratzt hatte. In der Mitte des Lagerraums bedeckte eine Schicht halb getrockneten Schleims den Boden, vermischt mit einer zähen, faserigen Substanz.


    Die Bilder lösten Ratlosigkeit und beklommenes Schweigen in der Befehlszentrale der Warramunga aus. Dann gab der Commander den Männern auf der Asa den Befehl, sich unverzüglich zurückzuziehen.


    Der blonde Junge ließ sich widerstandslos an Bord der Warramunga bringen und wurde zunächst unter Quarantäne gestellt. Er schien keine Angst zu haben, ließ die Untersuchungen teilnahmslos über sich ergehen, zuckte nicht einmal bei der Blutentnahme und wirkte seltsam gleichgültig, fast apathisch, was die Annahme einer starken Traumatisierung bestätigte. Äußerlich wirkte er jedoch unverletzt. Keine Spuren einer unmittelbaren Gewalteinwirkung, keine Dehydrierung oder sonstige Mangelerscheinungen. Der Schiffsarzt stellte vielmehr verblüfft fest, dass die Haut des Jungen ungewöhnlich hell und zart war. Wie Babyhaut. Keine einzige Schramme, keine Kratzer oder Narben vom Spielen. Nur am Oberkörper einige kleine, kreisrunde, rötliche Stellen, die sich im Verlauf der folgenden Tage jedoch auflösten. Entsprechend der Blässe seiner Haut waren seine Pupillen fast farblos. Dennoch zeigte er völlig normale Reflexe und keinerlei Lichtempfindlichkeit. Als der Arzt ihn nach seinem Namen fragte, reagierte er ohne Zögern.


    »Raymond.« Er sprach es englisch aus, leise und deutlich, als müsse er seine Stimme noch testen. Er saß aufrecht und seltsam steif auf der Untersuchungspritsche der medizinischen Station und blickte den Arzt aufmerksam und gesammelt an. Lieutenant Franklin hatte selbst eine Tochter im gleichen Alter, er kannte Kinder, er wusste, wie man mit ihnen redete. Aber dieses Kind war anders. Sein Blick aus diesen farblosen Augen wirkte viel älter, unendlich viel älter. Lieutenant Franklin verdrängte die Frage, was diese Augen im Rumpf der Asa wohl gesehen haben mochten.


    »Raymond, gut. Hey Ray, ich bin Dr.Franklin. Und wie heißt du weiter?«


    »Ray-mond.«


    »Aber hast du sonst noch einen Namen, Raymond?«


    Der Junge dachte nach.


    »Raymond… Raymond Creutzfeldt.«


    Mehr sagte er nicht. Auf jede andere Frage als die nach seinem Namen reagierte er nicht, starrte Dr.Franklin und jeden, der ihn ansprach, nur ruhig und konzentriert an.


    Unter welchen Umständen er auf das Geisterschiff gelangt war und wie er dort hatte überleben können, blieb daher weiter rätselhaft.


    Während der Arzt den Jungen untersuchte, hörte der Commander sich den Bericht der vier Kampfschwimmer an und traf eine Entscheidung. Kurz darauf traf ein Torpedo die Asa mittschiffs und versenkte sie auf den Grund des Pazifiks. In der Medizinstation kam das Geräusch der Detonation nur noch wie ein kurzes, fernes Aufstöhnen an, und Lieutenant Franklin bemerkte, dass der Junge kurz reagierte, als habe ihn jemand gerufen. Gleich darauf jedoch verhielt er sich wieder so ruhig und unbeteiligt wie zuvor.


    So verbrachte er auch die nächsten acht Tage an Bord. Die meiste Zeit verließ er die Kabine nicht, die der Doktor ihm abgetreten hatte. Wenn er sich jedoch an Deck zeigte und über die Bordwand auf den endlosen Pazifik starrte, hielt die Mannschaft Abstand zu ihm. Niemand außer dem Doktor und dem Commander sprach mit ihm. Aber er sprach ja auch selbst nicht. Er schlief nur wenig, aß und trank, was man ihm aus der Bordküche brachte, zeigte weder bestimmte Vorlieben noch Abneigungen. Er war gesund, aber unheimlich. Erst als das australische Festland in Sicht kam, bemerkte der Arzt eine sonderbare Unruhe an ihm. Raymond scharrte sanft mit den Füßen und reckte jetzt öfter den Kopf, als lausche er einer fernen, undeutlichen Stimme.


    Am Morgen des 23. Juli, sechs Stunden vor ihrem geplanten Eintreffen im Militärhafen von Sydney, brach der Funkkontakt zur Warramunga ab. Gegen Mittag entdeckten Suchhubschrauber der australischen Marine die Fregatte. Das Schiff trieb unbeschädigt, aber vollkommen verlassen neun Seemeilen nördlich von Sydney. Weder von der Besatzung noch von dem geretteten Kind fand man irgendeine Spur. Keine Leichen, kein Anzeichen von Gewalt oder irgendeiner Katastrophe. Der Maschinenraum, die Steuerstände, die Offizierskabinen und die Mannschaftsunterkünfte wirkten, als seien sie plötzlich, aber ohne Hast verlassen worden. Als sei die gesamte Besatzung auf irgendein Kommando hin unvermittelt von Bord gegangen. Nicht ohne allerdings vorher noch die Logbücher zu verbrennen und sämtliche digitalen Aufzeichnungen zu löschen.


    Der Abschlussbericht der Untersuchungskommission zum Warramunga-Fall fand also keine Erklärung für das, was in den Stunden nach dem Abbruch der Funkverbindung an Bord geschehen war. Der streng geheime Bericht erwähnte auf zwei Seiten die vergeblichen Bemühungen, Angehörige des Jungen, dessen Aussehen man nur vage aus dem Funkverkehr der Warramunga mit dem Flottenoberkommando kannte, ausfindig zu machen. Er blieb auch hier jede Erklärung schuldig, wer der Junge war, woher er stammte und wie er auf die Asa kam, deren Wrack ebenfalls nie gefunden wurde. Daher wagte der Bericht abschließend nur die Vermutung, bei dem japanischen Geisterschiff und dem blonden Jungen habe es sich womöglich um eine rätselhafte Form einer Massenpsychose gehandelt, die zum Wahnsinn und schließlich zum Suizid der 174 Seeleute geführt habe.


    Das australische Flottenoberkommando konnte trotz einer Nachrichtensperre nicht verhindern, dass die Medien wochenlang über das Verschwinden einer ganzen Schiffsbesatzung spekulierten. Aber wenigstens blieb die angebliche Begegnung mit dem Geisterschiff und dem Jungen geheim.


    Daher erfuhr das Flottenoberkommando auch nie, dass Raymond am Abend des 24. Juli bei Jim Coyne in Bawley Point klingelte und höflich nach Rahel Kannai fragte. Jim Coyne wunderte sich zwar über den sonderbaren, weiß gekleideten Jungen mit dem seltsam durchdringenden Blick, hielt ihn jedoch für einen von Rahels Malschülern und erklärte ihm kurz angebunden, dass Rahel für unbestimmte Zeit nach Jerusalem abgereist sei. Daraufhin wandte sich der Junge ohne ein weiteres Wort ab. Jim Coyne sah ihm nach, bis er am Ende des Voyager Crest um eine Biegung verschwand, und wunderte sich über die plötzliche Stille in seinem Garten.


    Die zutraulichen Wallabys waren verschwunden, das Gelächter der Kookaburras in den prächtigen Flammenbäumen verstummt. Fröstelnd und mit dem Gefühl einer lähmenden Müdigkeit kehrte Jim Coyne ins Haus zurück, ließ sich in einen Sessel fallen und betrachtete weiter das einzige Bild, das er aus Rahels Atelier gerettet hatte. Eine Art Selbstporträt, verstörend und gewalttätig. Wie die meisten ihrer Bilder aus den letzten Wochen zeigte es eine Gruppe jener seltsamen Echsenwesen. Sie standen im Halbkreis um Rahel herum und sahen unbeteiligt zu, wie sie von einem katholischen Priester mit einer Machete enthauptet wurde, der ihr dabei eine Art Amulett entriss. Im Hintergrund erkannte Jim den goldenen Felsendom, daher vermutete er, dass Rahel nach Jerusalem zurückgekehrt war. Keine Frage, Rahel war verrückt geworden und brauchte dringend Hilfe. Was ihn aber nun mit einem namenlosen Grauen erfüllte und vor Entsetzen schaudern ließ, war ein neues Detail des Bildes, etwas, das es bislang dort nicht gegeben hatte. Hinter den durchscheinenden Echsenwesen stand eine kleine, weiß gekleidete Gestalt. Ein Junge ohne Augen. Jim Coyne konnte den Blick nicht von dieser Gestalt abwenden. Er spürte dabei eine lähmende Kälte, die von den Füßen ausgehend in seinen Leib kroch, sich überall ausbreitete wie ein Gift. Er fühlte sich plötzlich alt, sehr alt. Das Bild erfüllte ihn mit einer grauenvollen Vorahnung.


    Jim Coyne war ein Mann der Tat, und er wollte etwas tun. Den Notruf wählen, Rahel finden, sie warnen. Doch bevor er noch zum Hörer greifen konnte, spürte er einen brennenden Schmerz, der sich wie Raubtierkrallen durch seinen Leib wühlte. Jim griff sich an die Brust. Sein letzter Gedanke, bevor er starb, galt Rahel.

  


  
    VIII


    20. August 2013, Grinnell, Iowa, USA


    Das melodische Klingeln seines Handys holte ihn zurück. Der leichenbedeckte Tempelberg löste sich auf, und Peter stürzte in einen Abgrund aus Leere, Schmerz und Angst. Er fiel, unendlich tief, hörte gar nicht mehr auf zu fallen. Doch von irgendwo baumelte dieses leise, beharrliche Läuten zu ihm herab, wie ein rettendes Seil, das er nur zu greifen brauchte. Verzweifelt tastete Peter im Fallen um sich, versuchte, das Klingeln zu orten, bevor es für immer verstummte.


    Stöhnend wie ein Taucher nach einem zu raschen Aufstieg und mit einem krampfartigen Ruck kam Peter in seinem Wagen zu sich. Vor ihm lag immer noch der Parkplatz des Naturschutzgebietes mit dem kleinen See. Die Nachmittagssonne blendete ihn durch den Rückspiegel, über dem Wasser flogen zwei Enten in enger Formation. Im Wagen stank es nach Erbrochenem. Eilig tastete Peter nach seinem Handy und fand es schließlich neben sich auf dem Beifahrersitz. Ohne einen Blick auf das Display zu werfen, nahm er ab, ein Ertrinkender, dem völlig egal war, wer ihn rettete.


    »Ja?«


    »Peter, ich bin’s Nikolas.«


    Für einen Moment kehrte die Panik zurück, immer noch in diesem Albtraum gefangen zu sein. Seit Weihnachten hatte er nichts von seinem Zwillingsbruder gehört. Und auch dieses kurze Telefonat war mehr ein pflichtschuldiger Abgleich der Standorte gewesen als ein Gespräch zwischen Brüdern. Als Kinder waren sie unzertrennlich gewesen, doch seit Nikolas Priester geworden und Peter in die USA gegangen war, hatten sich die Flugbahnen ihres Lebens getrennt und entfernten sich so unaufhaltsam immer weiter voneinander, dass Peter schon gar nicht mehr wusste, was sein Bruder überhaupt machte. Er wusste nur, dass Nikolas in Rom lebte und offenbar eine wichtige Funktion innerhalb der Kurie hatte. Peter hatte den Glauben seines Bruders ohnehin nie verstanden. Ihre Eltern waren beide katholisch, aber nicht besonders religiös. Peter erinnerte sich so gut wie gar nicht an die seltenen Kirchenbesuche in ihrer Kindheit. Doch während ihm die Kirche immer fremder geworden war, hatte sie auf Nikolas wie das Schwerefeld eines gigantischen Sterns auf einen trudelnden Asteroiden gewirkt, hatte ihn angezogen und verschluckt. So sah Peter das. Nikolas hatte schon als Kind darauf bestanden, zur Kommunion zu gehen, war Messdiener geworden, hatte als Jugendlicher Meister Eckhart, Thomas von Aquin und andere christliche Mystiker gelesen und jeden Religionslehrer mit seinem rhetorischen Talent in die Verzweiflung getrieben. Anfangs war Peter noch stolz auf die Hartnäckigkeit seines Bruders gewesen, mit der er christliche Dogmen in Frage stellte, biblische Gegenbeispiele anführte und zu überraschenden Schlüssen kam. Später jedoch, als Nikolas schweigsam und reizbar geworden war, hatte er der Kirche die Schuld dafür gegeben, dass sich sein Bruder immer weiter von ihm und der Welt entfremdete. Und nun rief er an, sein Bruder, ausgerechnet in diesem Moment, als sei er zuständig für apokalyptische Albträume vor der Kulisse Jerusalems.


    Wie lange warst du überhaupt weg?


    Peter sah auf seine Armbanduhr. Über zwei Stunden. Ein Blick auf das Handydisplay zeigte ihm, dass Ellen dreimal angerufen hatte.


    Verdammte Scheiße. Und jetzt noch Niko.


    »Peter? Peter, bist du noch da?«


    »Ja.«


    »Alles in Ordnung mit dir? Du klingst nicht gut.«


    Peter öffnete das Seitenfenster und atmete die warme Sommerluft ein. Zum Aussteigen fühlte er sich zu schwach.


    »Alles bestens… Hallo, Niko. Was gibt’s?«


    »Ich kann später noch mal anrufen.«


    »Verdammt, Niko, ich bin okay! Ich… musste nur gerade mal rechts ran fahren.«


    »Bist du in Grinnell?«


    »Klar. Und du?«


    »In Rom. Mal wieder. Wie geht’s Ellen und Maya?«


    »Hör mal, Niko, spar dir die Floskeln, bitte. Uns geht’s gut, aber deswegen rufst du doch nicht an, oder?«


    »Nein.«


    Peter konnte seinen Bruder am anderen Ende der Leitung atmen hören. Und irgendwie hatte er den Eindruck, dass Nikolas nicht allein war.


    »Ich habe von dir geträumt, Peter. Deswegen rufe ich an.«


    Natürlich. Du hast es die ganze Zeit gewusst.


    »Ich meine, nicht einfach nur geträumt, sondern so wie früher, weißt du noch? Wenn wir beide gleichzeitig aufgewacht sind und exakt den gleichen Traum hatten?«


    »Ja, ich erinnere mich. Was hast du geträumt?«


    »Das weißt du doch, Peter. Den gleichen Traum wie du, nur aus einer anderen Perspektive. Und jetzt erzähl mir nicht, dass du in der letzten Zeit gut schläfst.«


    Peter stöhnte. »Nein, tu ich nicht. Ich war heute sogar deswegen bei einem Therapeuten.«


    »Warum hast du nicht angerufen?«


    »Ich war mir nicht sicher, ob’s dir auch so geht. Wollte dich nicht nerven. Du hast ja immer viel um die Ohren.«


    »Verstehe. Hör mal, Peter, ich finde diese Träume wirklich beängstigend. Sie sind so… deutlich. Siehst du auch diesen weiß gekleideten Jungen?«


    »Den Jungen ohne Augen? Ja. Was ist mit ihm?«


    Wieder Schweigen am anderen Ende der Leitung.


    »Ich kann dir das nicht am Telefon erklären«, begann Nikolas schließlich wieder. »Aber ich muss mit dir reden, es ist wichtig. Komm nach Rom. Ich würde ja zu euch nach Iowa fliegen, aber ich kann hier gerade nicht weg.«


    »Wie stellst du dir das vor, Niko? Mal eben nach Rom. Das Semester beginnt nächste Woche.«


    »Dann hast du ja Zeit. Es ist wirklich wichtig, Peter. Nimm Ellen und Maya mit, ich hab sie so lange nicht gesehen. Ihr macht euch ein paar schöne Tage in der Ewigen Stadt, und wir beide haben mal wieder ein bisschen Zeit, was meinst du?«


    Er klang nun fast flehend.


    »Niko, du kannst nicht einfach so aus heiterem Himmel anrufen und uns nach Rom zitieren. Ich…«


    »Ich brauche deine Hilfe«, unterbrach ihn Nikolas. »Bitte. Es ist wirklich wichtig. Ich fürchte… nein, vergiss das. Bitte kommt nach Rom. Gleich morgen. Ich buche euch auch die Tickets. Ihr fliegt Businessclass und kriegt ein Superhotel mit Blick auf den Petersdom. Ich muss dir was zeigen. Bis zum Semesterbeginn bist du wieder zurück.«


    Die bemühte Heiterkeit seines Bruders irritierte Peter noch mehr als der flehende Ton zuvor.


    Du hörst doch, er braucht deine Hilfe. Er ist dein Bruder.


    Peter atmete aus. »Ich kann nicht, Niko. Ich muss jetzt los, Ellen wartet. Lass uns morgen noch mal telefonieren, okay?«


    »In Ordnung«, sagte Nikolas resigniert. »Aber tu mir einen Gefallen und ruf mich sofort an, wenn irgendwas… Außergewöhnliches passiert, ja?«


    »Zum Teufel, Niko, was…?«


    »Tu es, verdammt noch mal!«, herrschte Nikolas ihn an. »Pass auf dich auf. Mit Gottes Segen.« Dann legte er auf.


    Ellen erwartete ihn schon auf der Veranda. Sie trug Shorts und ein eng anliegendes T-Shirt, hielt ihr schwarzes Haar trotz der Windstille mit einer Hand fest im Nacken, als würde es sonst davonfliegen. Ihre große, sportliche Gestalt presste sich gegen das Holzgeländer wie eine Galionsfigur, die sich dem Wind und den Wellen entgegenstemmte, als ob Glück oder Untergang nur von ihr abhinge. Und so war es auch, Ellen nahm die Dinge immer sofort in die Hand, sie war eine geborene Führungsfigur, ihr gelang einfach alles. Sie war Fotografin gewesen, war für internationale Magazine um die Welt gereist, hatte alles gesehen: Elend, Kriege, Luxus, Tristesse, Wunder. Ellen hatte einen Flugschein und konnte schießen. Das Rolling Stone Magazine hatte sie interviewt.


    Peter hatte sie auf einem Flug nach Frankfurt kennengelernt. Sie hatten zufällig nebeneinander gesessen und das gleiche Buch gelesen. Er wunderte sich immer noch, wie eine so schöne, erfolgreiche und unabhängige Frau es überhaupt mit einem Langweiler wie ihm aushielt, noch dazu in Iowa. Aber Ellen hatte sich in all den Jahren kein einziges Mal beklagt, hatte einfach den Schalter umgelegt und sich dem Kleinstadtleben angepasst. Sie hielt das denkmalgeschützte Holzhaus in Schuss, kochte, backte und kandidierte inzwischen als Bürgermeisterin. Von ihr hatte Maya diesen unbedingten Willen zum Glück. Doch schon beim Parken sah Peter, dass alles anders war. An ihrer angespannten Haltung und der Art, wie sie ihr Haar festhielt und mit der anderen Hand sich selbst, erkannte er, dass etwas nicht stimmte, ganz und gar nicht stimmte. Er nahm die Verandastufen mit wenigen Schritten.


    »Was ist los?«, rief er im Laufen. »Ist was mit Maya?«


    Ellen schüttelte nur steif den Kopf und starrte ihn an. Er sah jetzt, dass sie geweint hatte. Sie weinte sonst nie. Jetzt aber war sie erschreckend blass, ihr goldener Segel-Teint wie abgewischt.


    »Mein Gott, was ist denn mit dir passiert?«, hauchte sie.


    »Ich wollte nach dem Termin mit Dr.White noch an den See fahren, um nachzudenken«, sagte er. »Dabei hatte ich offenbar eine Art Migräneattacke. Auf dem Parkplatz, keine Sorge. Sieht schlimmer aus als es ist, ich hab mich nur vollgekotzt. Also, was ist los?«


    »Komm rein, dann siehst du es.«


    Sie drehte sich steif um und ging wieder zurück ins Haus, widerstrebend, wie in eine fremde, feindliche Welt. Verwirrt und beklommen folgte Peter ihr. Er sah sofort, was sie meinte.


    Sämtliche Wände des Hauses waren mit blutigen Zeichen bedeckt. Zeichen und Symbole jener scheußlichen Schrift, die Peter aus seinen Träumen kannte. Die hastig hingeschmierten Zeichen bildeten Worte und Sätze, die sich rhythmisch wiederholten, wie ein hysterischer Schrei. Sie begannen im Wohnzimmer, zogen sich in Wellen durch den Flur, wanden sich die Treppe hinauf, bedeckten die Wände und krochen durch die Türritzen in alle Räume, wie ein giftiger Dunst. In Mayas Zimmer dann explodierten sie förmlich, brüllten ihre blutige Drohung heraus, als sei Maya ihr eigentliches Ziel gewesen. Die Wände hier waren vollkommen mit den Zeichen bedeckt. Das Blut tropfte sogar noch in widerliche Schlieren herab und bildete Flecken auf dem Holzboden.


    Peter fragte sich nicht, wo das viele Blut herkam. In einer ländlichen Gegend mit Viehzüchtern waren derbe Scherze mit vielen Litern Schweineblut nichts Ungewöhnliches. Was Peter wirklich mit Panik und einem grauenvollen Gedanken erfüllte, war, dass er diese Zeichen lesen konnte. Und Peter verstand, dass sein ganzes bisheriges Leben genau hier endete. Ächzend schloss er die Tür zu Mayas Zimmer und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen.


    »Wo ist sie jetzt?«


    »Bei Amy Reynolds«, sagte Ellen heiser, als habe dieses Grauen ihr die Stimme geraubt. »Sie weiß es noch nicht. Ich hab sie mittags von der Schule abgeholt und zum Reitunterricht gefahren. Dann war ich kurz einkaufen. Ich war nur eine Stunde weg, Peter! Wer auch immer das war– wie konnte er das in einer Stunde schaffen, kannst du mir das erklären?«


    Sie zitterte jetzt, zuckte regelrecht. Peter nahm sie in den Arm, aber sie hörte gar nicht mehr auf, und ihr Beben übertrug sich auf ihn wie die Resonanz des Schreckens.


    »Bring mich hier raus. Ich will hier nicht mehr leben!«


    »Sch sch sch. Ganz ruhig. Hör zu, pack ein paar Sachen, wir gehen in ein Motel. Morgen kümmere ich mich um alles.«


    Sie befreite sich aus seinem Griff und schüttelte heftig den Kopf. »Zuerst müssen wir Sheriff Foreman verständigen. Ich hab nur gewartet, bis du da bist.«


    Sie wollte hinuntergehen, doch Peter hielt sie fest.


    »Nein. Lass das.«


    Sie wand sich in seinem Griff. »Was soll das? Wir müssen es der Polizei melden. Da läuft ein Irrer durch den Ort. Wer weiß, wo er sonst noch zugeschlagen hat oder zuschlagen wird.«


    »Ich sagte, lass es, Ellen. Keine Polizei. Wir packen ein paar Sachen, gehen was trinken, um uns zu beruhigen, dann holen wir Maya ab und nehmen uns ein Motel für ein paar Tage. Wir sagen, es ist ein Wasserschaden. Ich kümmere mich um alles, ich bringe das hier wieder in Ordnung. Aber wir werden niemandem davon erzählen, hörst du?«


    Sie starrte ihn an wie einen Fremden. »Was?… Warum?«


    Peter würgte die Angst herunter.


    »Weil ich glaube– sieh mich an, Ellen!… Weil ich glaube, dass ich das war.«

  


  
    IX


    17. Juli 2011, Apostolischer Palast, Vatikanstadt


    Sie würden alle kommen, sie waren schon unterwegs. Franz Laurenz stellte sich alte Männer vor, die first class flogen, aufgelöste Hausangestellte beim Packen der Koffer eines Kardinals, dem die Verzweiflung und die Ahnung vom Untergang seiner Kirche ins Gesicht geschrieben standen. Laurenz kannte die meisten von ihnen persönlich, viele hatten ihn vor sechs Jahren noch zum Papst gewählt. Er rief sie sich alle nacheinander vor Augen, ihre Namen, ihre Gesichter, ihren Einfluss. Keiner der Kardinäle unter achtzig würde jetzt noch eine Einladung nach Rom brauchen. Die Fernsehbilder von PetrusII., wie er Edward Kelly erschoss, tosten um die Welt wie ein gigantischer, alles vernichtender Sturm und fegten ins Zentrum ihrer sinkenden Kirche. Franz Laurenz rechnete damit, dass sämtliche Kardinäle, die reisefähig und zur Papstwahl berechtigt waren, spätestens in zwei Tagen in Rom eingetroffen sein würden, je nachdem, von welchem Ende der Welt sie anreisten. Die Kardinäle waren die zweite Welle, der er sich stellen musste. Die erste Welle jedoch würde ihn bereits in wenigen Minuten treffen, eine Welle aus kurialer Nomenklatura, Journalisten, Geheimdienstlern, E-Mails und Anrufen von Staatschefs, Kriminalbeamten, Ärzten und möglicherweise sogar Killern. Ein Tsunami aus Verzweiflung, Wut und Fragen. Nur wenn er diese erste Welle in den nächsten Stunden überstand, konnte der Plan aufgehen. Nur dann hatte er eine Chance, die Apokalypse und die Vernichtung seiner Kirche noch aufzuhalten.


    Es war jetzt still in der Bibliothek. Die dicken, jahrhundertealten Mauern des Apostolischen Palastes schirmten ihn vom Tumult auf dem Petersplatz ab. Laurenz warf einen Blick in den Innenhof. Kein Mensch zu sehen. Über ihm wurde der Himmel fahl, der Abend legte sich drückend über die Ewige Stadt, ohne Abkühlung oder den kleinsten Windhauch zu bringen. Laurenz wandte sich um und warf einen Blick auf die Leiche des Papstes in seinem großen Lesesessel. PetrusII. hatte die Hände gefaltet, die Augen geschlossen, wirkte gesammelt und erlöst, geradezu heiter. Ganz anders als im Leben. Vor allem um Jahrzehnte gealtert. Laurenz hätte gerne Sophia angerufen oder Maria, aber das ging nicht. Er war jetzt allein.


    Aber nicht vollkommen allein.


    Er sank auf die Knie, faltete seine massigen Hände, sprach ein Vaterunser und dann mit klarer Stimme Psalm 118. Ein alter Psalm aus talmudischer Zeit, der vermutlich auch von Jesus Christus am Sederabend vor Pessach, nach dem letzten Abendmahl, gesungen wurde.


    Alle Völker umringen mich,


    aber im Namen des Herrn wehre ich sie ab.


    Sie umringen mich, ja, sie umringen mich,


    aber im Namen des Herrn wehre ich sie ab.


    Sie umschwirren mich wie die Bienen,


    wie Strohfeuer verlöschen sie,


    aber im Namen des Herrn wehre ich sie ab.


    Sie stießen mich hart, sie wollten mich stürzen,


    aber der Herr hat mir geholfen.


    Der Herr ist meine Macht und mein Psalm und mein Heil.


    Man singt mit Freuden vom Sieg in den Zelten der


    Gerechten. Die Rechte des Herrn wirkt mit Macht,


    die Rechte des Herrn ist erhoben,


    die Rechte des Herrn wirkt mit Macht.


    Ich werde nicht sterben,


    sondern leben um das Werk des Herrn zu verkünden.


    Danach erhob er sich, zeichnete dem Toten im Sessel das Kreuzzeichen auf die Stirn, zog ein Handy aus seinem Aktenkoffer und wählte eine Nummer.


    »Hier ist Franz Laurenz«, sagte er auf Latein, als am anderen Ende der Leitung abgenommen wurde. »Wir müssen reden, Bischof Santillana.«


    Einen Moment genoss er die Überraschung des Prälaten des Opus Dei, der neben Kardinal Menendez sein größter Feind gewesen war.


    »Wann und wo?«, fragte Santillana heiser und mit leichtem kastilischem Akzent zurück.


    »In einer halben Stunde in der Viale Bruno Buozzi.«


    »Das könnte knapp werden.«


    Laurenz beachtete diesen taktischen Einwand gar nicht. Ohne Gruß beendete er das Telefonat, schloss den Aktenkoffer und ließ Steiner rufen. Falls der Anblick des toten Papstes ihn erschütterte, ließ Steiner es sich nicht anmerken.


    »Wie ist er gestorben?«


    »Herzstillstand«, erklärte Laurenz. »Verständigen Sie den Kardinal Camerlengo und einen Arzt, der den Tod feststellt. Können Sie mich hier rausbringen?«


    »Der Weg durch den Konstantinsaal ist frei. Im Cortile della Pigna wartet bereits ein Wagen.«


    »Danke, Oberst Steiner.«


    Er wollte schon losgehen, aber Steiner rief ihn noch einmal zurück. »Darf ich etwas fragen, Meister?«


    »Bitte.«


    »Wie schlimm steht es?«


    Laurenz blickte dem Oberst in die Augen.


    »Wir befinden uns im Krieg, Oberst. Wir haben ihn nicht gesucht, aber wir werden ihn führen müssen. Nur wir. Sehr viele Menschen werden sterben.«


    »Wie viele sind viele? Ich meine, worst case.«


    Laurenz zögerte nicht. »Alle.«

  


  
    X


    20. August 2013, Grinnell, Iowa, USA


    Coraxo cahisa. Lucala cahisa. Coraxo od lucala azodiazodore basajime, caosagi zodoreje. Vaunala daox soba caosagi. Lucala caosagi hoel-qo od berinu vax ooaona. Lucala racalire maasi, pajeipe darolanu faboanu nonuci. Oxiavala raasyo caosagi.


    Er wusste, was die Worte bedeuteten, auch wenn sie keinerlei Sinn ergaben. Eine Drohung aus einer fernen, albtraumhaften Welt aus Licht und Schmerz, die er nicht vergessen konnte.


    Durch das getönte Fenster konnte Peter seiner Tochter zusehen, wie sie mit Anlauf in den Pool des Motels sprang. Sie schien sich vor nichts zu fürchten, strich sich mit einer energischen Geste die langen schwarzen Haare aus dem Gesicht und rannte erneut um den Pool herum. Ein kleiner, nasser, wunderbarer Troll in einem gelben Badeanzug.


    Trotz der einbrechenden Dunkelheit war es immer noch heiß draußen, und Ellen hatte ihr erlaubt, vor dem Abendessen noch ein bisschen herumzuplanschen. Für ihre sieben Jahre hatte Maya erstaunlich gelassen auf den überraschenden Umzug reagiert, fand Peter. Er hatte ihr nur einige Lieblings-T-Shirts, Lieblingsstofftiere und Malsachen aus dem Haus holen müssen, das war’s. Die Erklärung mit dem Wasserschaden schien ihr vollauf zu genügen. Wasserschaden klang langweilig, nichts, was man mit sieben Jahren eingehender untersuchen wollte.


    »Was denkst du?«, fragte Ellen vom Bett aus.


    Peter wandte sich vom Fenster ab und drehte sich zu ihr um.


    Coraxo cahisa. Lucala cahisa. Coraxo od lucala azodiazodore basajime, caosagi zodoreje.


    »Dass ich euch liebe.«


    Sie lächelte bemüht.


    »Nein, ich meine es wirklich. Maya ist toll. Absolut furchtlos. Genau wie du. Was immer mal aus ihr wird– sie wird glänzen.«


    »Ich bin ganz und gar nicht furchtlos, Peter. Wie kannst du so etwas sagen, nach dem, was heute geschehen ist?«


    Er setzte sich zu ihr aufs Bett, überlegte, wo er anfangen sollte. »Nikolas hat mich angerufen. Heute Nachmittag, kurz nach meinem Anfall am See. Sein Anruf hat mich praktisch wieder zurückgeholt.«


    Ellen richtete sich auf. »Na, so ein Zufall. Was wollte er?«


    »Mir erzählen, dass er ebenfalls diese Träume hat. Und dass er mit mir sprechen will. Er hat vorgeschlagen, dass wir ihn für eine Woche in Rom besuchen. Was meinst du? Vielleicht keine schlechte Idee, oder? Und in der Zwischenzeit lassen wir das Haus streichen.«


    Lucala racalire maasi, pajeipe darolanu faboanu nonuci.


    Ellen runzelte die Stirn. Über ihrer Nase bildete sich eine kleine, gezackte Falte, wie eine einzelne Welle in einem aufgerauten Meer. Sie drückte Skepsis und Anspannung aus, und wirkte wie ein geheimes Kraftzentrum. Es war diese Falte, in die Peter sich damals zuerst verliebt hatte.


    »Ich weiß nicht. In einer Woche beginnt das Semester. Und ich müsste Maya aus der Schule nehmen. Nach Rom? Klingt mir ein bisschen wie Flucht.«


    »Dr.White findet auch, dass ich mit Niko reden sollte.«


    »Ihr habt euch zwei Jahre lang nicht gesehen. Und jetzt auf einmal ist es ganz dringend?«


    »Er träumt auch, Ellen! Verstehst du nicht, ich habe Angst. Wenn ich diese Zeichen zu Hause an die Wände geschmiert habe– wer weiß, wozu ich noch fähig bin?!«


    »Du warst es nicht. Wer auch immer das gemacht hat, er hatte eine gute Stunde dafür, nicht mehr. Nein, es müssen mehrere gewesen sein, du hast ja gehört, was Sheriff Foreman gesagt hat.«


    Oxiavala raasyo caosagi.


    »Mir wäre lieber gewesen, du hättest Foreman nicht gerufen. Es wird Gerede geben.«


    »Und wenn schon. Es waren Studenten, die sich für irgendwas an dir rächen wollten. Schlechte Noten, was weiß ich. Foreman wird sie kriegen, und sie werden, verdammt noch mal, dafür bezahlen.«


    Und warum konntest du die Zeichen dann lesen? Eine Schrift und eine Sprache, die es gar nicht gibt?


    Peter stöhnte und rieb sich den Kopf, als könnte das den Widerhall jener entsetzlichen Sprache vertreiben, die sich in seinem Kopf festgesaugt hatte wie ein giftiges Insekt. Er versuchte ein Lächeln. »Was umso mehr für eine kleine Ablenkungsreise nach Rom spricht.«


    Ellen strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. Die gleiche energische Geste wie bei Maya. Von draußen hörten sie Maya nach ihnen rufen.


    »Du hast dich schon entschieden, nicht wahr?«


    Peter nickte. »Aber ich will nicht ohne euch fahren.«


    Wie jeden Abend vor dem Einschlafen las er Maya aus einem deutschen Kinderbuch vor. Sie bestand darauf, obwohl sie inzwischen neun war und selbst ein Buch nach dem anderen verschlang. Es war still in dem Motelzimmer, von nebenan war nur der leise gestellte Fernseher zu hören, ein beruhigendes Rauschen, das Normalität signalisierte.


    »Ist er nett?«, fragte Maya, als Peter das Buch weglegte, um ihr einen Gutenachtkuss zu geben.


    »Wer?«


    »Onkel Niko.«


    »Du kennst ihn doch.«


    »Da war ich noch ein Baby.«


    »Du warst fünf.«


    »Also, ist er jetzt nett oder nicht?«


    »Natürlich. Genauso nett wie ich. Noch netter.«


    »Geht ja gar nicht!«


    »Als wir so alt waren wie du, hat er mir immer aus der Patsche geholfen. In der Schule. Auf der Straße, wenn es mal Ärger mit den großen Jungs gab. Bei Oma und Opa, wenn wir Mist gebaut hatten. Und überhaupt– Rom ist toll!«


    Maya dachte angestrengt nach.


    »Warum hat der Junge dann gesagt, wir sollen nicht nach Rom fahren?«


    »Welcher Junge?«, fragte Peter irritiert.


    »Ach…« Sie biss sich auf die Lippen. »Der blonde Junge, der heute vor der Schule auf mich gewartet hat.«


    Peter versuchte, sich die Anspannung nicht anmerken zu lassen, die ihn sofort befiel.


    »Jemand aus deiner Schule?«


    Maya schüttelte den Kopf. »Ich hab ihn vorher noch nie gesehen. Er stand vor dem Tor, als ich mit Amy gerade ankam, und hat mich angesprochen. Er war nett.«


    Peter riss sich zusammen. »Du weißt doch, was wir besprochen haben.«


    »Jaaa. Aber es war kein Mann, nur ein Junge. Du hast nicht gesagt, ich soll nicht mit Jungs reden.«


    »Was hat er gesagt?«


    »Hallo, Maya, ich bin Raymond.«


    Raymond.


    »Und weiter?«


    »Dass ich nicht nach Rom fahren soll. Und ich so: Wieso Rom? Weil, da wusste ich ja noch gar nicht, dass wir nach Rom fliegen. Und er: Du solltest da nicht hinfahren.«


    »Warum hast du Mama nichts davon erzählt?«


    »Weil ich es ihm versprochen habe. Dafür hat er mir auch was geschenkt.«


    Maya robbte aus dem Bett, griff in ihren Rucksack und reichte Peter ein kleines, blaues Amulett. Peter erkannte es sofort aus seinen Träumen. Auf der Vorderseite ein eingeritztes Zeichen, auf der Rückseite eine ägyptische Hieroglyphe.


    [image: ]


    Das kann nicht sein. Das kann einfach nicht sein!


    Maya sah Peter nun schuldbewusst an.


    »Tut mir leid, Papa… Ich könnte jetzt wohl auch einen Zwillingsbruder brauchen, der mir aus der Patsche hilft, was?«


    Peter atmete durch, versuchte, sich zu beruhigen.


    »Hast du Raymond danach noch mal gesehen?«


    »Nein.«


    »Beschreib ihn mir, Maya.«


    »Er war etwas größer als ich. Bestimmt zehn oder so. Er hatte blonde Haare und nur so weiße Sachen an. Weiße Hose, weißes Hemd, also richtiges Hemd. Ich meine, niemand in der Schule trägt Hemden!«


    Nur der Junge ohne Augen.


    »Hast du seine Augen gesehen?«


    »Ja. Sie waren sehr hell… Papa, wirklich, es tut mir voll leid. Hier, du kannst das Amulett behalten, ich will es nicht mehr.«


    Peter nahm das Amulett an sich wie einen gefährlichen Blindgänger, der unversehens in sein Leben eindrang.


    Das Amulett aus deinen Träumen.


    Es war leichter, als er angenommen hatte, und passte mitsamt der Perlenkette ganz in seine Hand. Peter erinnerte sich, dass Maria in seinen Träumen dieses Amulett in der Hand hielt, und fuhr mit seinen Fingern über die eingeritzten Zeichen, als ob er damit eine Verbindung zu diesen Träumen herstellen könnte. Es fühlte sich an wie etwas sehr Altes, aber das konnte an seiner überreizten Einbildung liegen. Das blaue Material war ihm völlig unbekannt. Kunststoff war es nicht, aber für ein Mineral war es eindeutig zu leicht. Was auch immer es war, nichts Bedrohliches schien von ihm auszugehen.


    Du musst es Nikolas zeigen.


    »Papa?«


    Sie hatte sich im Bett aufgerichtet und klang jetzt sehr besorgt. Peter sah seine Tochter an und reichte ihr das Amulett zurück.


    »Ist schon in Ordnung, Schatz. Aber sobald wir wieder zurück sind, wirst du Raymond suchen und ihm das Amulett zurückgeben, ok?«


    Sie nickte und wirkte jetzt sehr erleichtert.


    »Wirst du Mama davon erzählen?«


    »Ja. Keine Sorge, sie wird nicht schimpfen, ich regle das. Und jetzt schlaf.«


    

    


    Von: p.adam@pembroke-college.edu


    An: nikolasadam@vatican.va


    Datum: 20. August 2013 22:24:31 GMT-06:00


    Betreff: Ankunft Rom


    Niko,


    du hast recht, wir müssen reden. Hier unsere Flugdaten:


    Ellen & Maya: 22.8., 07:45, UA966


    Ich: 23.8., 12:15, LH3200


    Kannst du Ellen und Maya bitte PERSÖNLICH abholen? Kümmerst du dich um das Hotel?


    Gruß,


    Peter

    


    

    


    Von: nikolasadam@vatican.va


    An: p.adam@pembroke-college.edu


    Datum: 21. August 2013 05:38:31 GMT+01:00


    Betreff: Re: Ankunft Rom


    Peter,


    gut! Aber warum kommst du einen Tag später? Wenn ihr Probleme bei der Buchung habt– ich kann das regeln.


    Niko

    


    

    


    Von: p.adam@pembroke-college.edu


    An: nikolasadam@vatican.va


    Datum: 20. August 2013 22:44:53 GMT-06:00


    Betreff: AW: Re: Ankunft Rom


    Erzähl ich dir dann.


    P.

    


    


    »Warum fliegen wir nicht zusammen?«, fragte Ellen, als sie die Flugbuchung auf Peters Laptop sah.


    »Gab keine anderen Flüge mehr.«


    »Fliegen wir halt alle einen Tag später.«


    »Dann verliert ihr nur Zeit. Und so kann ich mich noch um die Handwerker und Mayas Schule kümmern. Es ist ja nur ein Tag.«


    Ellen schaltete den Fernseher aus und richtete sich im Bett auf. »Erzähl mir keinen Scheiß, Peter. Entweder willst du uns loswerden oder in Sicherheit bringen. Mir gefällt weder das eine noch das andere.«


    Und sie hat recht.


    »Gibt es irgendetwas, das ich wissen sollte?«, hakte sie nach.


    Peter klappte seinen Laptop zu und wandte sich zu ihr um. »Maya hat mir vorhin etwas gebeichtet. Aber geh nicht gleich an die Decke.«


    Dank der Tabletten, die Dr.White ihm verschrieben hatte, schlief er in dieser Nacht zum ersten Mal seit Wochen tief und traumlos. Der Abschied von Ellen und Maya am nächsten Tag allerdings war kurz und hektisch. Zu wenig Zeit zum Packen, ein letzter Streit mit Ellen, Maya musste beruhigt werden, ein kleiner Stau auf der Interstate kurz vor Des Moines. Als sie den Flughafen erreichten, blieb gerade noch Zeit für eine Umarmung. Das Amulett ruhte in einer Innentasche von Mayas Rucksack, deswegen auch der Streit mit Ellen. Peter hasste es, sie anzulügen, aber er wollte, dass Nikolas es sich unbedingt ansah. Irgendwann am Morgen hatte Ellen schließlich nachgegeben, aber ihr spröder Abschiedskuss am Flughafen zeigte ihm deutlich, wie verärgert und misstrauisch sie immer noch war. Maya winkte ihm vor der Sicherheitskontrolle noch einmal zu und warf Kusshändchen. Peter wartete, bis sie beide hinter der Glastür verschwunden waren, und fühlte sich mit einem Schlag unendlich allein, einsamer als in all seinen Albträumen. Er schickte Ellen eine SMS, dass er sie liebe, aber erst als er bereits wieder im Wagen saß, kam die Antwort.


    Ich dich auch.


    Zu knapp und formelhaft, um ihn zu beruhigen, aber jetzt war es ohnehin zu spät. Sie würden in Rom reden müssen. Über seine Visionen, über das Amulett, über den weiß gekleideten Jungen.


    Auch auf die Gefahr hin, dass sie dich verlässt.


    Weil er zu einem Fremden geworden war. Zu einer Bedrohung für die Familie. Ein unerträglicher Gedanke, der ihm jedoch immer wahrscheinlicher erschien. Um ihn zu verdrängen, versuchte Peter, den Tag so gut wie möglich zu nutzen. Inzwischen wusste die halbe Stadt von den Schmierereien in seinem Haus. Daher musste er auch nicht lange herumtelefonieren, bis er eine Malerfirma gefunden hatte, die sofort loslegen und den »Schaden« innerhalb der nächsten Woche beseitigen konnte.


    Er sprach mit Chief Foreman, aber der Sheriff kannte keinen blonden, weiß gekleideten Jungen im Ort. Auch die Nachfragen bei Mayas Freundin Amy und anderen Mitschülern blieben erfolglos. Amy konnte sich nicht einmal erinnern, dass Maya mit diesem Jungen gesprochen hatte. Peter klapperte die anderen Schulen, die Bibliothek, die Kirchengemeinden, den Stadtpark und die Kindergärten ab. Er fuhr kreuz und quer durch den Ort, um den Jungen vielleicht zufällig auf der Straße zu entdecken. Am Abend saß er mit einem Cheeseburger und einer plausiblen, wenn auch unangenehmen Erklärung auf dem Bett im Motel.


    Was, wenn Maya die gleiche Psychose hat wie du und Nikolas? So etwas ist schließlich erblich. Was, wenn DU ihr das Amulett gegeben hast, wann auch immer?


    Beunruhigend genug, aber immerhin eine Erklärung, die das Undenkbare ausschloss.


    Dass seine Träume zu realen Dingen in der Wirklichkeit kondensierten. Dass sie wahr werden konnten.


    Er duschte, packte ein paar Sachen und spülte eine von Dr.Whites Tabletten mit zwei Dosen Bier herunter. Selten in seinem Leben hatte er sich so heruntergekommen gefühlt. Er legte sich ins Bett, stellte sich Ellen und Maya vor, wie sie gerade nebeneinander im Flugzeug saßen. Schliefen sie? Spielte Maya mit dem Bordentertainment-System herum oder langweilte sie sich längst? Sprachen sie über ihn? Betrachteten sie das Amulett? War Ellen noch wütend auf ihn?


    Schlafen konnte er nicht.


    Nachdem er sich über eine Stunde von einer Seite auf die andere gewälzt hatte, zog er sich wieder an, schnappte sich ein Sixpack und fuhr zum Haus zurück. Jetzt, kurz nach elf, war die Stadt wie ausgestorben, selbst Lyle’s Pub hatte bereits geschlossen. Peter parkte den Wagen vor dem kleinen Haus an der Park Street und starrte einen Augenblick hinauf in den Nachthimmel, der sich klar und sternengefüllt über den Ebenen des Mittleren Westens aufspannte. Aus dem Haus gegenüber drangen leise Trip-Hop-Bässe, die Luft roch nach Gras und verrauchenden Barbecues aus den Nachbargärten. Eine perfekte Sommernacht, warm genug, um draußen zu schlafen. Peter wollte nicht ins Haus gehen. Er setzte sich in seinen Lieblingskorbstuhl auf die Veranda, öffnete das nächste Bier, nahm noch eine Tablette und gab sich der Illusion hin, dass sein Leben schon bald wieder in die Spur finden würde.


    Du hast den Mittelplatz. Ihr sitzt zusammen in einer Dreierreihe im hinteren Teil des Flugzeugs. 52 A, B und C. Sie haben das Kabinenlicht gedimmt, die meisten Passagiere schlafen, nur wenige zappen sich noch durch das Unterhaltungsprogramm, ihre Gesichter fahl beleuchtet von den kleinen Monitoren vor ihnen. Vorne in der Galley klappern die Stewardessen und bereiten das Frühstück vor. Es riecht schon nach Kaffee und Rührei. Ellen neben dir auf dem Gangplatz schläft auch noch, den Mund leicht offen, eine Decke um sich gewickelt, Stöpsel im Ohr gegen das ewige Hintergrundrauschen der Turbinen. Du hältst ihre Hand, die ganze Zeit schon. Du könntest bequemer sitzen, aber du lässt nicht los. Maya auf dem Fensterplatz ist wach. Du drehst dich zu ihr um und siehst, wie sie ganz versunken das Amulett betrachtet. Sie untersucht es nicht, es wirkt eher, als höre sie ihm zu. Du willst sie fragen, was sie da hört, lässt es aber. Du willst sie nicht stören, du schaust sie nur an, stellst dir vor, wie sie später einmal aussehen wird. Wie ihre Mutter vermutlich, oder noch schöner. Der Gedanke gefällt dir und vermischt sich mit einem Anflug von Eifersucht, als dir klar wird, dass sie sich irgendwann verlieben wird. Aber was soll’s, denkst du, das wirst du schon aushalten. Im Augenblick bist du nur stolz und fest entschlossen, in Rom überall mit ihr anzugeben. Du bist froh, dass ihr doch noch alle zusammen geflogen seid, inzwischen freust du dich sogar auf die Begegnung mit deinem Bruder. Zwei Reihen weiter vorne kommt ein Mann aus der Toilette und schlurft zurück zu seinem Sitz. Er kommt dir vage bekannt vor, vielleicht sieht er aber auch nur einem Schauspieler ähnlich, dessen Name dir nur nicht einfällt.


    Du schließt die Augen.


    Dann ein Schlag. Wie eine gigantische Faust, einmal von unten gegen die Maschine. Als du die Augen aufreißt, siehst du den Mann, der eben von der Toilette kam, durch die Luft wirbeln und hart wieder aufschlagen. Im gleichen Augenblick bricht der Kabinendruck zusammen, eine heftige Böe peitscht dir ins Gesicht, wirbelt Zeitschriften, Bücher und Plastikbecher von den Tabletts und raubt dir den Atem. Du kriegst keine Luft mehr. Im gleichen Augenblick fallen die Sauerstoffmasken aus der Kabinendecke. Du denkst nichts, du willst nur nach der Maske greifen, aber die Maschine sackt durch und kippt ab. Vorne hörst du die Turbinen aufheulen, du hörst auch die Schreie. Überall Schreie. Auch Ellen und Maya schreien. Du spürst ihre Panik wie einen hellen Schmerz, der dich in der Mitte zerreißt. Maya, denkst du jetzt, erwischst die Maske über ihr, presst sie ihr aufs Gesicht. Erst dann greifst du nach deiner. Das Flugzeug stürzt jetzt vornüber in die Tiefe, du wirst fast aus dem Sitz gerissen, nur der Gurt hält dich noch. Der gesamte Flugzeugrumpf ächzt und zittert unter heftigen Stößen, als würde er auseinandergerissen. Die Turbinen kreischen. Die Gepäckablagen platzen schlagartig auf, Koffer, Taschen und die Körper der Nichtangeschnallten werden durch die Kabine geschleudert. Ellen wird von einem Koffer am Kopf getroffen und schreit auf. Vorne löst sich eine Sitzreihe aus der Verankerung und prallt gegen die Kabinendecke. Du versuchst, Maya festzuhalten, sie hält immer noch das Amulett fest umklammert. Ellens blutüberströmtes Gesicht ist vor Panik verzerrt. Sie krallt ihre linke Hand in deine, schreit dir durch die Sauerstoffmaske etwas zu, aber du verstehst sie nicht. Sie zeigt nach draußen. Erst jetzt siehst du es auch, siehst durch das Kabinenfenster die Flammen am Rumpf und an der Tragfläche. Dann richtet sich die Maschine plötzlich wieder auf, geradezu ein Aufbäumen. Die G-Belastung presst dich in den Sitz zurück und raubt dir erneut den Atem. Die Boeing steigt wieder, hebt die Nase, aber viel zu hoch. Und dann– dann siehst du, wie der vordere Teil der Kabine mit einem ohrenbetäubenden Kreischen abbricht, kurz vor den Tragflächen einfach abgerissen wird. Fassungslos starrst du einen Augenblick ins Leere, in die mediterrane Nacht, zehntausend Meter über dem Mittelmeer, siehst, wie Menschen in den Nachthimmel geschleudert werden, siehst, wie der vordere Teil des Rumpfes einfach in der Dunkelheit verschwindet. Und du siehst auch, wie als Nächstes die brennende linke Tragfläche abreißt. Und erst jetzt, als der Rest des Flugzeuges mit dir und Maya und Ellen abkippt und in die Nacht stürzt, setzt dein Denken wieder ein. Du denkst noch, das ist nicht real. Und dann denkst du seltsamerweise an Maria. Und als du dann einen letzten Blick zu Maya wirfst, sitzt da eine junge Frau auf ihrem Platz, genau so schön wie Ellen. Nein, noch schöner.


    Schweißgebadet, mit Kopfschmerzen und dem Geschmack von Blut im Mund fuhr Peter auf. Seine erste Reaktion war, sich irgendwo festzuhalten, bis er sah, dass er in einem Bett lag. Die Sonne schien direkt durchs Fenster. Er konnte den Pool sehen. Irgendwo da draußen das Geräusch eines Rasenmähers.


    Das Motel. Warum nicht die Veranda?


    Keuchend richtete Peter sich auf, tastete nach seinem Handy. Kurz vor acht, zwei Anrufe und eine Nachricht von Nikolas.


    Das wird dich geweckt haben.


    Immer noch benommen von seinem letzten Traum und den Kopfschmerzen kroch er aus dem Bett, trank im Bad aus dem Wasserhahn, pisste, wankte dann zurück ins Zimmer. Kopfschmerzen bei jedem Schritt. Als Erstes kontrollierte er den Tablettenstreifen und versicherte sich, dass er am Abend doch nur eine Tablette genommen hatte. Allerdings hatte er offenbar noch zwei weitere Dosen Bier getrunken.


    Böser Fehler. Selber schuld.


    Er checkte sein Handy erneut, aber dort blinkte nur die Nachricht von Nikolas.


    Also ist sie immer noch sauer auf dich.


    In Rom war es jetzt kurz vor drei. Vermutlich saßen Ellen und Maya mit Nikolas irgendwo in Trastevere bei Pasta und frischem Fisch oder ruhten sich im Hotel aus. Peter beschloss, erst zu duschen, bevor er die Nachricht abhörte und Ellen anrief. Aber zuerst machte er sich noch einen Instantkaffee und schaltete den Fernseher ein. Auf CNN liefen gerade die Nachrichten an. Die junge Sprecherin mit dem indischen Namen sah makellos aus. Sie trug eine cremefarbene Jacke und darunter eine weiße Bluse, wirkte gesammelt und professionell vor den eingespielten Bildern und der Schlagzeile im Hintergrund.


    »Vor der Küste der Mittelmeerinsel Sardinien ist heute Morgen gegen acht Uhr mitteleuropäischer Zeit ein Flugzeug der United Airlines abgestürzt. Über die Ursache des Absturzes der Boeing 747, die mit vierhundertdreißig Menschen an Bord von Chicago nach Rom unterwegs war, ist bislang nichts bekannt. Augenzeugen eines Passagierschiffs in der Nähe der Unglücksstelle sprechen von einem hellen Blitz in der Luft. Den Berichten zufolge sei das Flugzeug in mehrere Teile gebrochen und danach senkrecht ins Meer gestürzt. Die italienischen Behörden und EUROCONTROL wollen einen Terrorakt bislang nicht bestätigen, gehen aber davon aus, dass keiner der Passagiere den Absturz überlebt hat.«


    Vor dem Schmerz kam der Schock. Die Fassungslosigkeit und die irre Hoffnung, dass auch dies wieder nur ein Albtraum sein möge. War es aber nicht, so sehr er auch auf den Fernseher starrte, unfähig, sich zu rühren. Und als der erste Schock schließlich abfloss und Platz für den Schmerz machte, und er kraftlos in die Knie sackte, hörte er sein Handy piepen. Hastig und immer noch mit einem Rest dieser irren Hoffnung, tastete Peter nach seinem Telefon. Eine Nachricht. Die Nummer wurde nicht angezeigt.


    Wir müssen reden.

    -raymond

  


  
    


    Die Zeit ist reif


    [image: Cover]


    … für die erste digitale Horror-Serie! 14-tägig bringt »Horror Factory« neue Stoffe des Grauens hervor– das Beste aus der aktuellen Horror-Literatur.

    

    Den Auftakt macht Wolfgang Hohlbeins »Pakt mit dem Tod« als E-Book und Audiodownload.

    www.luebbe.de/horrorfactory
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